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lfildegard Maria Nickel 

Frauen auf dem Sprung in die Marktwirtschaft?* 

1 

~Och ist die Hälfte der Berufstätigen in der DDR weiblich. Unterschiede im Niveau der 
;nnalen beruflichen Qualifikation von Frauen und Männern sind sukzessive abgebaut 
F Orden. Bei den unter 40jährigen gibt es fast gar keine mehr. 1988 waren 91 Prozent aller 

8 
rauen im erwerbsfähigen Alter berufstätig und davon hatten 87 Prozent eine abgeschlos­

d ene berufliche Ausbildung. Diese Faktoren galten bis vor kurzem in der Politik und in 
e e~ Ideologie, in den Medien und offiziellen Verlautbarungen der DDR als Beweis für die 
~ olg~eiche Realisierung von Gleichberechtigung in unserem Lande. Mehr noch, die My-
8. olo~1e von der Gleichberechtigung hat sich in den Köpfen vieler Frauen festgesetzt und 
ie ~hnd gemacht für die realen Benachteiligungen, denen Frauen tagtäglich nicht bloß 
~a~siv ausgesetzt waren, sondern in denen Frauen sich auch eingerichtet hatten. Jetzt ver­
li ehsen sie Frauen auf die schlechteren Startplätze bei dem Sprung in die marktwirtschaft­
l: c e Zukunft. 
leabuisi~rt wurde - und zwar seit Anfang der 70er Jahre verstärkt-, daß mit der forma­
len Gleichberechtigung längst nicht die sozialen Ungleichheiten zwischen den Geschlech­
M. rn beseitigt waren und d~ß e~ne Sozi~lpolitik, .die einseitig ~uf .di~ yereinbarkeit von 
n Utterschaft und Berufstätigkeit setzt, immer wieder neue D1sknmm1erungen und Be­
s~chteiligungen schaffen muß. Frauen ließen sich auf Reproduktions- und Dienstlei­
arbn~sar?eit verpflichten, und zwar im Rahmen von öffentlichen Diensten und als Berufs­
S ei~. ~ie im Privaten. Frauen waren durchaus dankbar für eine Sozialpolitik, die „Vater 
A.~~. i~nen zuteilte und die sie sozial absicherte, versorgte aber auch in paternalistischer 
le ~ang1gkeit festhielt. Die patriarchalische Gleichberechtigungspolitik ist die strukturel­
&ch ~ndlage dafür, daß Frauen und Männer trotz der beeindruckenden Belege über den 
de ein~ar unaufhaltsamen Aufstieg der Frauen in der DDR sozial Ungleiche blieben. Auf 
Stä. rn ~Intergrund lauthals propagierter Gleichberechtigung konnte Mann ganz selbstver­
le~dhch an der traditionellen, patriarchalischen Arbeitsteilung zwischen den Geschlech­
Fr festhalten und geflissentlich die sozialen Differenzen und das Machtgefälle zwischen 
GJa~en und Männern übersehen. Mehr noch, die patriarchalische Konstruktion der 
Yä~ichberechtigungspolitik entließ Männer beinahe gänzlich aus ihrer Verantwortung als 
lerne~ Und Ehemänner, aus ihren Pflichten der nachwachsenden Generation und den Müt­
M. . ihrer Kinder gegenüber. 
A.i~i~e z~ntrale These, die ich im folgenden zu belegen und zu erläutern versuche, lautet: 
denein die Tatsache, daß Frauen und Männer verschiedene Arbeiten verrichten, Verschie­
Sch es ~un, bedeutet nicht soziale Ungleichheit. Aber in dem Maße, wie sich die gesell­
tio afthche Arbeitsteilung als Machtverhältnis zwischen den Geschlechtern, als Organisa­
lian Von Herrschaft und Unterordnung und als Zuteilung von Lebensperspektiven und 
un:dlungsräumen realisiert, ist sie konstitutives Moment patriarchalischer Verhältnisse 
A.rb <:Jara.nt der Reproduktion dieser Strukturen. 
* . eusteilung in diesem Sinne zeigt sich in drei Dimensionen: 

sch~ der - vertikal und horizontal gesehen - unterschiedlichen sozialen Stellung der Ge­
Ve :.chter im System der vergesellschafteten Arbeit, in der Berufsarbeit. Daran ist die 
fej~gungsgewalt über zeitliche, ökonomische, soziale und kulturelle Ressourcen und ein 
* . ltlaschiges Netz von Über- und Unterordnung gebunden; 

Pr~~ d~~ nach Geschlecht differenten Zuständigmachung für Produktions- respektive Re­
Von ~ ~1onsleistungen, also in der Sozialisation, die „wesensmäßige" Zuschreibungen 
* . flichten und Verantwortungen an die Geschlechter beinhaltet; 

tio~ .der Alltagspraxis von Frauen und Männern, in der routinemäßigen Lebensproduk-
irn Rahmen von Familie und Privatheit. 105 
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Spätestens seit Ende der 60er Jahre ist in der DDR von einer nach Geschlecht polarisie~ · 
Wirtschafts- und Berufsstruktur zu reden, überproportional ist der Frauenanteil im Sozi '. 
wesen (91,8 Prozent), im Gesundheitswesen (83,1 Prozent), im Bildungswesen (77 Pro­
zent), im Handel (72 Prozent) und im Post- und Fernmeldewesen (68,9 Prozent). Unterte' 
präsentiert sind Frauen in der Industrie, im Handwerk, in der Bauwirtschaft, in der wd· 
und Forstwirtschaft und im Verkehrswesen. . 't· 
Der Anteil der Frauen in leitenden Positionen beträgt immerhin insgesamt knapp etn D~ r 
tel, variiert aber stark nach Wirtschaftsbereichen und nimmt generell mit der Höhe e_ 
Position deutlich ab, auch in den Bereichen, in denen Frauen überrepräsentiert sind. Fratl 
en sind überall in der Gesellschaft, Wirtschaft und Politik die zweiten Plätze zugewies~ 
Obwohl Mädchen in der DDR gleichermaßen wie Jungen einen soliden Berufsabschl 
anstreben, ist das Berufswahlfeld für Mädchen wesentlich enger als für Jungen. W~e P~~: 
kär die Situation ist, zeigt sich darin, daß sich mehr als 60 Prozent - also fast zwei Dfl 
tel - der Schulabgängerinnen des Jahres 1987 auf nur 16 Facharbeiterberufe (von 259i 
verteilten. Einige dieser Berufe werden so gut wie ausschließlich von Mädchen erlefll. 
Das betrifft den Facharbeiter für Schreibtechnik (Stenotypistin), aber auch den Fa.eh"~ 
käufer, den Wirtschafts- und Finanzkaufmann, den Facharbeiter für Textiltechnik ~ • 
schließlich solche Berufe, die eine längere Ausbildungszeit, nämlich die Fachschu!qua!1! 
kation erfordern, wie pädagogische und medizinische Berufe. All diesen Berufen ist etJI 
gemeinsam: Sie sind die am schlechtesten bezahlten Berufe. e1I 
In weiteren 23 Facharbeiterberufen beläuft sich der Mädchenanteil bei den Aufna}utl 
durchschnittlich auf 50 Prozent (z.B. Feinmechaniker, Facharbeiter für automatisi~~ 
Anlagen). In rund 48 Facharbeiterberufen beträgt der Anteil der Mädchen an den Lehr~) 
gen nur zwischen 1 und 5 Prozent (z.B. Installateur, Facharbeiter für BMSR-Techll ~ 
In der zur Zeit besser bezahlenden Industrie beträgt der Anteil der Frauen ca. 40 Prozell. 
Gehen Mädchen in diesen Ausbildungsbereich, so sind es auch hier bestimmte Felder, df, 
ihnen reserviert sind, wie die Textil- und Bekleidungsindustrie zum Beispiel oder Bef~1• 
ehe der elektronischen und elektrotechnischen Industrie, die vor allem auf das FingersP~ 
zengefühl und die Fingerfertigkeit der Frauen setzen. Seit 1975 - im Zuge der konsef\IBdie 
ven Sozialpolitik - sind vor allem solche Stellenangebote für Mädchen rückläufig, aJ!l· 
sich im Zentrum der Technikgestaltung und -beherrschung befinden: Wartungsmech 

11
, 

ker für Datenverarbeitung und Büromaschinen (von 30,1 auf 18,4 Prozent), ElektrofJIO jJc 
teur (von 7,9 auf 3,7 Prozent), Facharbeiter für Medien-, Meß-, Steuer- und Regeltechll i· 
(von 25,9 auf 8,4 Prozent). An der Peripherie hingegen bzw. in den ausführenden sere11, 
eben in der Industrie wächst der Frauenanteil: Chipproduktion, Facharbeiter für Da~ 
verarbeitung (zur Zeit 71,2 Prozent), Facharbeiter für chemische Produktion (82,1 

~~~~~n haben in der Industrie die unattraktiven Arbeitsplätze. Sie sind - auch wen~: 
in der Textilindustrie zum Beispiel mit modernsten Produktionsanlagen umgehe~, ha /Y 
ger dort zu finden, wo eine enge technologische Bindung geringe Kommunikat1o~stfl;. 
glichkeiten läßt, und sie arbeiten darüber hinaus auch unter den ungünstigeren arbettsbY ;, 
gienischen Bedingungen. Ihre Tätigkeiten setzen angeblich geringere Qualifikation~an~ 
derungen voraus und sind demzufolge auch in der Industrie meist mit geringerem E1nk0 

men verbunden. ~·:· 
Seit ~a?ren wurde in der DDR in ~en Lehrs~~llenangeboten. ein~. negative Quotie ~i'~~. 
prakt1z1ert: Frauen wurden systematisch aus Mannerberufen wie Manner aus Frauenbfeid'Y• 
fen ausgegrenzt. Das gereichte vor allem den Mädchen zum Nachteil. Das Berufswahl ·1 J: 
für Mädchen beschränkte sich weitgehend auf traditionelle Frauenberufe und war d~J: 
stark eingeengt. Der Kampf der Mädchen um lukrative Angebote ist demzufolge nicht 11 iY J 
härter, sondern auch aussichtslo~er als für Jungen. Oft sind sie gezwungen, auf „N°f ('~: 
sungen" zurückzugreifen oder „Ubergangslösungen" zu akzeptieren. Das heißt, sie er :e.l 
nen einen Beruf, von dem sie von vorn herein wissen, daß sie ihn nach Beendigun~. etJ, · 
Ausbildungsverhältnisses, spätestens bei der Geburt eines Kindes nicht mehr ausub { 



Werden. Betriebs- und Kombinatsdirektoren haben lange vor der Wende - trotz staatli­
c~r Auflagen - sukzessive den Anteil weiblicher Lehrlinge in zukunftsträchtigen techni­
~ en Berufen reduziert zugunsten von männlichen Bewerbern. Sie begründeten das mit 
b e~ hohen Ausfallrate der Frauen infolge sozialpolitischer Maßnahmen (Babyjahr, Ausfall 

1 
ei Krankheit des Kindes etc.), der hohen Fluktuationsrate der Frauen, dem mangelnden 

füchnischen Interesse der Mäd~.hen und fehlenden sozialen und hygienischen Bedingungen 

1/ F~~uen Männerdomänen. Ahnlich polarisiert wie bei den Facharbeiterberufen ist die 
~undung in Fach- und Hochschuleinrichtungen: 96 Prozent aller zugelassenen Fach­

~c Uler nach der 10. Klasse in medizinischen (Krankenschwestern, medizinisch-techni-
0hes Personal, Physiotherapeutin etc.), pädagogischen (Krippenerzieher, Kindergärtner, 
~terstufenlehrer) und künstlerischen Fachrichtungen sind Mädchen. Der Frauenanteil 

8
. Fachschuldirektstudium beträgt insgesamt 82 Prozent. Im Hochschuldirektstudium 
tnd es die folgenden Fachrichtungen, in denen der Frauenanteil überwiegt: (Stand 1988) 

~'es~t im Direktstudium: 49,2 % 
\Vi · Wissenschaften: 72,8 % 
t'rtschaftswissenschaften: 67,0 % 
~te~at.ur- und Sprachwissenschaften: 61,2 % 
~ ed1zm: 55,8 % 

athematik, Naturwissenschaften: 50,4 % 

~she~schaftszweige mit niedrigem Frauenanteil: 
(~ n1sche Wissenschaften: 26,5 % 
l>h ~uzulassungen 1988 sogar nur 23,7 % ) 
l<u~l. • hist., Staats- und Rechtswissenschaften: 35,6 % 

tur-, Kunst- und Sportwissenschaften: 38,5 % 

!~&gesamt sind im Bereich „Wissenschaft" fast die Hälfte des wissenschaftlichen Fachper­
l) nais Frauen, aber in keiner wissenschaftlichen Einrichtung liegt der Frauenanteil an 
ie

0
Zenten, Professoren oder Leitern größerer Struktureinheiten wesentlich über 15 Pro­

ob nt. Im gesamten Bereich des Hochschulwesens beträgt der Anteil der Frauen auf den 
l>r ersten Leitungsebenen (Rektoren, Prorektoren, Sektionsdirektoren) zwischen 2 und 3 

ozent. 

3 

f:uisi~rung dieser Probleme einesteils und Erfolgsbilanzen andernteils blockierten über 
uill re die Entwicklung eines kritischen Bewußtseins, vor allem bei den Frauen selbst. Das 
aus so mehr, als sie permanent einem enormen Streß kräftezehrender Doppelbelastung 
flragesetz.t sind. Die Gewerkschaft ist- gegenwärtig jedenfalls - nicht die Kraft, die den 
bf) Uen hilft, ihre Situation zu reflektieren und Gegenstrategien zu entwickeln. 
in t-F~auen scheinen es wieder lernen zu müssen, ihre Angelegenheiten selbstbewußt 
widse eigenen Hände zu nehmen, sie eigensinnig durchzusetzen. Die zentralisierte Plan­
l<öpti ch~ft und eine formalisierte innerbetriebliche (Schein-)Demokratie, die sich über die 
&e e hinweg und hinter dem Rücken der Betroffenen durchsetzen, haben Frauen mürbe 
be~cht. Sie haben sich schließlich vielfach damit abgefunden, daß die Dinge „woanders 
~ lossen werden". Dabei wird das Ritual: „Uns wurde es gesagt, und wir müssen uns 
dur t abfinden" aber - wie diesbezügliche Untersuchungen zeigen - von den Frauen 
denc~.aus ambivalent erfahren: Einesteils ist es funktional und kommt den Lebensumstän­
~inb·leser Frauen auf gewisse Weise entgegen. Es entlastet sie von zu starker beruflicher 
aus 1ndung, Verpflichtung und Verantwortung. Anderenteils fühlen sie sich ausgegrenzt 
und ~nts~heidungsprozessen, die sie selbst betreffen und bei denen sie mitreden wollen 
Vor 1~ die sie aufgrund ihrer hohen fachlichen Qualifikation, beruflichen Erfahrung und 
es sthem sozialen Kompetenz einiges einzubringen hätten. Oder - auch darüber lohnt 

c nachzudenken -, kann sich die Segmentation des Arbeitsmarktes schließlich doch 107 
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\:·1 
noch als „Heimvorteil" für Frauen bezahlt machen? Der Dienstleistungsbereich i!l ~eJ' 
DDR wird künftig eher ausgebaut, als daß er noch schrumpfen könnte. Momentan sin . f 
beispielsweise immerhin mehr als zwei Drittel der leitenden Positionen im Handel "°~ ":: 
Frauen besetzt. Wissen diese Frauen, was sie zu verlieren haben? Werden sie stark u. t 
clever genug sein, ihre Position zu behaupten? Umstrukturierungen stehen an, das heiß{ 
aber auch Risikobereitschaft, schnelles Reagieren, rasches Zupacken, KonkurrenzkaßlP 
um die besseren Plätze. Ein Kanincheneffekt, die Starre angesichts der unbekannten ·· 
Schlange, macht viele Frauen gegenwärtig handlungsunfähig, lähmt sie. Das nun wieder 
könnte Männern, die die neuen Chancen des Dienstleistungssektors längst erkannt haben. 
schnell zum Vorteil gereichen. 

4 

Hausarbeit ist die notwendige Kehrseite von Berufsarbeit, und sie ist noch immer Fraueu. 
sache. Trotz der fortschreitenden Technisierung der Haushalte und des Ausbaus gese 

11 schaftlicher Dienstleistungen ist der Aufwand für Hausarbeit in den letzten 25 Jah~e e 
ziemlich konstant geblieben. Er liegt bei ca. 40 Stunden pro Woche, bezogen auf ~1~. 
Durchschnittsfamilie. Das bedeutete eine zweite Schicht. Das Dilemma wird auf tradttl~ 
nelle Weise gelöst: Drei Viertel der Hausarbeiten werden von meist vollberufstätigen, d:nd 
40 bis 43 3/4 Stunden pro Woche außer Haus beschäftigten Müttern erledigt. Praue~. SI eJI 
auch für das in Zeiteinheiten nicht zu messende Familienklima zuständig. Frauen muss 
viele kleine Liebesdienste leisten, wenn der Familienalltag funktionieren soll. Der Ve.rs;r9 
gungsmangel wurde individuell ausgeglichen: Frauen verwendeten 1985 wöchent!1c 

11 
Stunden und 20 Minuten für die Zubereitung von Mahlzeiten, 6 Stunden und 40 M1n~tei· 
für die Reinigung und Reparatur von Wäsche, 5 Stunden· und 35 Minuten für die Re!~ d 
gung der Wohnung, 3 Stunden und 35 Minuten zum Einkaufen. Männer hingegen.s~ 
noch immer die Hauptverdiener und -ernährer der Familien. Sie verdienen ca. 25 bis„ . 
Prozent mehr als Frauen. 1988 betrug das durchschnittliche Netto-Einkommen der M:i 
ner 1009,- und das der vollbeschäftigten Frau 762,- Mark. Diese Arbeitstei~ung jl)•, 
Konsequenzen, die bis in die Lebensmuster der nachwachsenden jungen Generauon, ~ 
einreichen: Mädchen suchen sich Berufe, die ihnen Vereinbarkeit von Mutterschaft 11 
Erwerbsarbeit erlauben und entziehen sich solchen, die eine Balance gefährden. J~n~ 
hingegen wählen einen Beruf, bei dem „Mann" sehr gut verdient. Mit Blick auf die 11 
kunft grenzen sich sowohl Mädchen als auch Jungen von vornherein selbst aus bestirJllllte 
beruflichen Karrieren aus. r· 
Gut ein Viertel aller berufstätigen Frauen ist teilzeitbeschäftigt. Der Wunsch nac~ ve · 
kürzter Arbeitszeit und flexibleren Formen von Arbeitszeitregelungen liegt noch ~~1t ~ 
über. Inge Lange, die Frauenpolitikerin des alten Machtapparates, glaubte admm1stra !' 
dagegen vorgehen zu können. Teilzeitarbeit durfte nur in Ausnahmefällen genehmigt we 
den. In manchen Berufen ist sie gar nicht möglich. dJ 
Jahrzehntelang hatte es sich Inge Lange zur Aufgabe gemacht, darauf hinzuwirken, •• 13'' ' 
die nachfolgende Generation junger Frauen erkennt, daß sich die Art und Weise ih~er f' 
rufsarbeit, ihres Lebens als Mütter unter grundlegend besseren Bedingungen als für v;u. 
angegangene Frauengenerationen vollzieht und daß ihre Teilzeitarbeit nicht das ges &'' 
schaftliche Arbeitsvermögen schmälert, sondern auch ihre berufliche Entwicklung npot 
tiv beeinträchtigt". Notfalls sollten Frauen zu ihrem Glück gezwungen werden. of 
Zweck heiligte die Mittel. Gleichberechtigung verkam so zu einer ökonomistischen F~ ' 
kel. Ihr Kriterium verkürzte sich auf die formal gleichen Zeitstrukturen in der Beru ~ 
beit. Männliche - vom häuslichen Ballast gereinigte - Zeitverhältnisse galten als ~ !10'. 
stab. Propagandistisch ging die Rechnung auf. Gleichberechtigung konnte vollmu~~~g tJlld 
legt werden. D.ie m:isten Fra~en erfuhr~n aber ~gtäglich. die Kluft zwischen Reahtat (Ot' · 
Propaganda. Sie spurten am eigenen Leib, wer die Last dieser von oben verordneten, .. 11 •. • ., 
malen Gleichberechtigung zu tragen hatte, einer Gleichberechtigung, die Frauen ~s ~v··! 
ßerste abforderte, nicht aber gleichermaßen Männer bewegte und zur Aufgabe trad1uot1 :J 



~~r Privilegien veranlaßte. Frauen rebellierten nicht, sondern richteten sich in diesen am­
t'alenten Verhältnissen ein. Das heißt, sie ließen sich nur auf solche beruflichen Anfor­
~~ngen ein, die ihnen die Gratwanderung zwischen Beruf und Familie, die Vereinbar­
/\ lt Von Mutterschaft und beruflichem Engagement erlaubte. Frauen zahlten den Peis der 
ß Usgrenzung aus zentralen Entscheidungsprozessen im Beruf wie in der Politik, überlie­
b en Männern die Zentren der Macht, der Produktivkraftgestaltung, der Wissenschaft und 
ta~f.nüg~en sich mit der Peripherie. Soziologische Studien zeigen, wie rationalisierungsan­
'n ig die aber ist und wie schnell - mausern sich Perpherien mal zu Zentren - es Män-

ern gelingt, Frauen zu verdrängen. 

s 
~ der sozialwissenschaftlichen Diskussion in westlichen Ländern wird bereits seit An­
tl ~~er 80er Jahre eir1;,neues Strukturmuster von Erwerbsarbeit, Familie und Freizeit re­
d~ hert. Es wird der Ubergang von einem industriellen zu einem postindustriellen Para­
n ig~a von Arbeit konstatiert. In der DDR hingegen ist ideologisch - und auch aus öko­
\\101llischen Gründen - an dem industriellen Paradigma von Berufsarbeit festgehalten 
E:.den, mehr noch, Berufsarbeit wurde - ganz in der Tradition der protestantischen 
ge 1k„-. zum „ Herzstück sozialistischer Lebensweise" stilisiert. Wenn Berufsarbeit ge­
w·nwa.rtig nun von vielen Frauen in der DDR als zentraler Lebenswert in Frage gestellt 
nilrd, J~ manche sich sogar vorstellen können, ohne sie leben zu wollen, dann ist das m.E. 
aucht einfach als Rückfall in konservative Lebensmuster zu interpretieren, sondern durch­
Vo~ ~eh als Schritt in die Moderne, Ausdruck der Individualisierung und Differenzierung 
Ge ebenskonzepten. Dennoch halte ich an der These fest, daß soziale Gleichheit der 
unJc~~chter, Gleichheit in der Differenz, sich schließlich darin zeigen muß, daß Frauen 
du II anner gleiche Chancen und Verantwortungen in der Berufs- und privaten, indivi­
))~ en Reproduktionsarbeit haben müssen. 
tiv sogenannte postindustrielle Paradigma verdeckt nämlich die Tatsache, daß die subjek­
Zue Und objektive Relativierung von Berufsarbeit zwar ein gesellschaftsweiter Vorgang, 
SCh~ Ill~derner Gesellschaften ist, gleichwohl verschiedene soziale Gruppen aber unter­
kö~dhch davon betroffen sind. Nutznießer einer ideologischen Verklärung dieses Trends 
fol' . ten schnell jene sein, die die Prozesse technischer Innovation und Rationalisierung 
tvfac~ren, die Protagonisten der Produktivkraftentwicklung und jene, die die politische 
, v,c t „schon immer" in den Händen hatten: mehr Männer als Frauen. Anderen Gruppen 
tvfitornehmliche Frauen - mutet der Modernisierungsschub Opfer zu. 
wah dem Mythos von der Weiblichkeit, die sich nur außerhalb von Erwerbsstrukturen be­
Wir r~n lasse, wäre ein neues „Herzstück" von Lebensweise gefunden, das verklärt, was 
die ~lcht wahrhaben wollen (oder sollen), nämlich die Diskriminierung von Frauen und 
lllate ~tsache, daß Frauen wieder ins Abseits geschoben werden. Der soziale Status, das 
seh"tielle Einkommen, aber auch die Eingriffsmöglichkeiten in gesellschaftliche Prozes­
llnd igen immer noch von beruflichen Karrieren ab! Haushaltsproduktion, Familienleben 
~rau as Ausleben von „neuer Weiblichkeit" könnten das Trostpflaster dafür sein, daß 
eine en a~dere Lebenswege versperrt bleiben. Genau aus diesem Grund plädiere ich für 
lllen Quotierung in Ausbildung, beruflichen Karrieren und in der Politik. Sie ist ein funda­
te fü tal~s Strukturkorrektiv patriarchaler Verhältnisse von Arbeitsteilung. Und ich plädie­
v011 ~ein Muster von Erwerbsarbeit, das Berufsarbeit nicht zum Maßstab der Bewertung 
lind ~nschlichkeit macht, sondern - umgekehrt - für ein Muster, das den Menschen 
lllllll seine Reproduktionsbedürfnisse zum Maß von Berufsarbeit macht: Verkürzung der 
, enschlichen Arbeitszeit von 43 3/4 Stunden für alle. 

:-----_ 
Der A.rtike/ ist ein Nachdruck aus der Z,eitschrift „Ypsilon ", Nr. 2, 1990, S. 26-27 109 
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